






















































1   Die katholische und die evangelische Kirche unterscheiden sich dabei  in manchen  theologischen 






rialer  Seelsorge“  gefasst,  in  der  evangelischen  Kirche  uneinheitlich  als  „funktionale 
Dienste“, „Werke“, „gesamtkirchliche Einrichtungen“, „übergemeindliche Arbeit“ etc. 






































   Für  das  konfessionelle  oder  Bekenntnisprinzip  ist  eine  bestimmte  Frömmigkeit 






hat  die  anderen  Prinzipien  teilweise  in  sich  selbst  aufgenommen.  Sie  begreift  sich 
nicht mehr nur von ihrem Bezirk und der religiösen Versorgung ihrer nominellen Mit‐






Diese neuere Entwicklung der  Spätmoderne  kreuzt  sich mit den Konsequenzen des 
frühmodernen  Neuentwurfs  der  Parochie  Ende  des  19.  Jahrhunderts.4  Die  beiden 
großen  Kirchen  reagierten mit  der Neukonzeption  von Gemeinde  auf  die  Bevölke‐
rungsexplosion  in den großen Städten als Folge der  Industrialisierung. Emil Sulze auf 
evangelischer und Heinrich Swoboda auf katholischer Seite setzten sich für gegliederte 
„überschaubare“ Gemeinden  ein,  die  in  der  Anonymität  der modernen Welt  einen 
„Hort der  Liebe“ darstellen und  soziale Gemeinschaft unter  christlichem Vorzeichen 
generieren  sollten. Die  soziale Gruppe wurde  zum neuen  Leitbild  für die kirchlichen 























Gesellschaft  tut. Gruppen  leben  immer von Abgrenzung gegen andere, die nicht 
der Gruppe angehören.  
   Wird  die  Kirche  als  Institution  verstanden, wird  sie  als  selbstverständlicher  Be‐
standteil der Gesellschaft mit Aufgaben für diese wahrgenommen. Sie ist dann von 
Traditionen  und  Selbstverständlichkeiten  geprägt  und  repräsentiert  etwas  Blei‐




Institutionen  und  Einrichtungen  nicht  mehr  präsent  sind.  Die  flächendeckende 
kirchliche Präsenz wird auch als Grundlage der religiösen Sozialisation gesehen.  
   Wird Kirche hingegen als Organisation verstanden, dann stehen Ziele und Zwecke 
im  Vordergrund. Wofür  sie  da  ist, wird  klar  benannt.  Ein  bestimmtes  Profil  ist 













Zunächst  bildet  bei  aller Ambivalenz, Unübersichtlichkeit  und  auch  Konkurrenz  der 
Sozialformen ihre Pluralität eine große Stärke. In der gesellschaftlichen und religiösen 
Pluralität  der  Spätmoderne  kann  keine  einzelne  Sozialform  alle Menschen  anspre‐






des  Evangeliums  für Menschen  attraktiv und  sinnvoll  sind.7  Jede  Sozialform  spricht 
daher  bestimmte Menschen  an  –  und  eine  Pluralität  von  Sozialformen  erhöht  die 
Chancen beträchtlich, unterschiedliche Menschen auf unterschiedlichen Wegen anzu‐
sprechen. Insofern ist es eine wesentliche Stärke der großen Kirchen in Deutschland, 
dass  sie  dies  auf  vielfältigen Wegen  und  in  unterschiedlichen Organisationsformen 
tun. Die einzelne Sozialform – und hier besonders die generalistisch ausgerichtete Pa‐
rochie  –  gewinnt  dadurch  Entlastung,  denn  sie muss  nicht  dem  Anspruch  gerecht 
werden, möglichst  für alle Menschen einen umfassenden Zugang zu allen  religiösen 
Fragen und Bedürfnissen zu bieten, was unweigerlich Überforderung und Überlastung 
mit sich bringen würde.  In der Vielfalt hat  jede Sozialform die Chance, sich auf  ihre 
spezifischen Stärken zu konzentrieren und mit ihren Pfunden zu wuchern. 
Eine spezifische Stärke der nichtparochialen Formen liegt gerade in ihrer Heterogeni‐








braucht wie die  lokale Kompetenz vor Ort. Weiter  liegt  ihre Chance  in der gezielten 
Wahrnehmung von und Zuwendung zu bestimmten Zielgruppen wie Seeleuten, Men‐
schen  im Gefängnis,  im Schaustellergewerbe,  im Krankenhaus etc., aber auch Men‐





Auch die parochiale Arbeit hat  spezifische Stärken. Für diese  ist  jedoch charakteris‐
tisch, dass jede Stärke eine Rückseite aufweist, die wiederum zumindest  im Blick auf 
die gegenwärtige Situation der Spätmoderne eine Schwäche bedeutet.  In dieser zei‐
gen  sich  die Auswirkungen,  dass  die  territoriale Gestalt  der  Pfarrei  bereits  aus  der 
Vormoderne und die Gemeinschafts‐ und Gruppenorientierung aus der Frühmoderne 
stammt. Das Veränderungs‐ und  Innovationspotenzial  liegt  insofern vor allem  in der 
spätmodernen Weiterentwicklung der Ortsgemeinde. 
                                                  
7   Vgl. Wolfgang Huber –  Johannes Friedrich – Peter Steinacker  (Hg.), Kirche  in der Vielfalt der Le‐







auch  symbolisch  deutlich: Wir  sind  für  alle Menschen  erreichbar  und  ansprechbar. 
Menschen, die  regelmäßig den  Kontakt  zur  Kirche  suchen,  erreichen  sie  gut; Men‐
schen, die den  sporadischen Kontakt, etwa  für  ihre Trauung,  zu Weihnachten oder 





man  in der Gemeinde Menschen  aus  seinem  sozialen Umfeld wiedertrifft,  sich mit 
ihnen nach dem Gottesdienst austauscht oder im Chor das gemeinsame Hobby pflegt.  
Menschen mit einem geringeren Grad an Mobilität haben  zudem kurze Wege  zu 
„ihrer“ Gemeinde.  Dies  betrifft  eher  sehr  junge  und  alte Menschen,  eher Men‐
schen  unter  sozial  schwierigeren  Bedingungen  und  eher Menschen mit  Krankheit 
oder Behinderung. Relevant wird dies besonders für die ganz jungen Menschen, de‐


















sehr unterschiedlich und  steht  auch  in Beziehung  zu der  jeweiligen Milieu‐ bzw. 



















haft  ist dieses Prinzip  zum  einen  verwaltungstechnisch,  zum  anderen  ist  eine  klare 







mat  finden und  von der  christlichen Botschaft berührt werden. Hier wird dann die 
organisatorische  Frage  auch  zum  theologischen Problem:  Eine Gemeinde  kann  sich 
selbst genug werden und ihr Bewusstsein kann zurücktreten, sich als Teil der weltwei‐
ten Kirche Jesu Christi zu begreifen. 








gelegentlich noch  kritisch  gesehen,  sodass  die  an  sozialer Gemeinschaft orientierte 
Form kirchlicher Beteiligung verabsolutiert wird. Theologisch muss hier  jedoch diffe‐
renziert werden: Zwar  ist der Glaube auf Gemeinschaft angewiesen und diese kann 
durchaus  in  der Ortsgemeinde  gefunden werden,  dies  ist  jedoch  theologisch  nicht 
zwingend. Glaube ist ein Geschehen zwischen Gott und Mensch, das in der Taufe be‐







diese Gemeinschaft annimmt und  in welchem Rhythmus  sie gelebt wird,  ist  jedoch 
flexibel. Sie können – beispielsweise  im monastischen Leben – das Alltagsleben be‐
stimmen,  sie können wöchentlich orientiert  sein – wie  im klassischen Gottesdienst‐






die  Lebenswege,  Lebensformen und auch die  Zugänge  zu Religion und Kirche noch 














für  alle Menschen  zu  verstehen,  die  in  irgendeiner Weise  in  Kontakt mit  dem 
Evangelium kommen möchten. Das kann über eine Teilnahme an einem Traugot‐
tesdienst sein, über einen Einschulungsgottesdienst,  in der Notfallseelsorge oder 


































über  das Wort  hinaus,  findet  seine  Konkretion  im  aktiven  Engagement  im Dorf 
oder im Stadtteil für und mit Menschen, die in besonderer Weise Aufmerksamkeit 
und  Zuwendung  benötigen.  Dies  kann  sich  als  Arbeit  mit  Menschen  in  sozial 
schwierigen Verhältnissen  konkretisieren,  als  Stärkung der  Strukturen  ländlicher 
Räume, als Mittagstisch  für Kinder oder  als Unterstützung  für  geflüchtete Men‐
schen.  
   die Tradition, als Gemeinde Teil der Gesamtkirche  zu  sein,  zu  verstehen und  zu 
verstärken mit einem „arbeitsteiligen“ Verständnis der Kommunikation des Evan‐
geliums.  Diese  Perspektive  fördert  die  Profilbildung  und  Schwerpunktsetzung. 
Gemeinden begreifen sich in dieser Perspektive stärker von ihrer Zusammenarbeit 
mit anderen Gemeinden und auch mit Diensten und Werken her und arbeiten an 












die  Lebenskraft. Nicht die  Fähigkeit, das  Leben  konstruktiv, menschenfreundlich 
und  liebevoll zu gestalten. Nicht das Geld. Nicht die Möglichkeit, über bestimmte 






Wer  in der Kirche beruflich  tätig  ist, muss nicht alles gleich gut können und ma‐
chen. Die richtige Person mit den entsprechenden Talenten am richtigen Ort dient 
der Kommunikation des Evangeliums, weil sie diejenigen Handlungsfelder, die dort 
schwerpunktmäßig  bearbeitet  werden,  für  andere  ausstrahlungskräftig  und  für 
sich selbst befriedigend bearbeitet.  
Das Innovationspotenzial des Charakters als Gruppe bedeutet 














Menschen  ein  ehrenamtliches  Engagement  in  einem  Bereich  suchen,  der  ihnen 
entspricht, ihre Talente fördert und in dem sie Gestaltungfreiraum und Verantwor‐
tung übernehmen. Unverzichtbar  ist dabei allerdings eine hauptamtliche Beglei‐
tung, die die Ehrenamtlichen  in  ihren Kompetenzen und Neigungen  fördert – sie 
sind nicht die Lückenbüßer*innen für die weniger werdenden Hauptamtlichen. 
   die Tradition der Gemeindebewegung, Gemeinde nicht nur vom Kirchturm,  son‐
dern auch vom Gemeindehaus und  seinen Gruppen her  zu verstehen,  so aufzu‐
                                                  




















Grundlegend  für  alle  theologischen Überlegungen  zur  Zukunft  kirchlicher  Sozialfor‐
men  ist  in diesem Ansatz die Einsicht, dass sich zwar die Kirche als solche göttlicher 
Stiftung  verdankt,  ihre  Sozialformen  aber  immer menschlichem Bemühen  entsprin‐
gen, den Auftrag der Kirche in der jeweiligen Zeit gut zu erfüllen. Dies entspricht bib‐
lisch dem Befund, dass  sich dort kein einheitliches Bild von  „Gemeinde“  findet. Die 
Bibel unterstützt insofern eine Vielzahl von Gemeindeformen, ohne dass sie sie regle‐
mentiert. Die Formen, in denen Christinnen und Christen sich gemeinschaftlich organi‐



















dern es geht darum, dass  sie ankommt.14 Kommunikation  ist nie einseitig,  sondern 
immer ein gegenseitiger Prozess. Nun lässt es sich selbstverständlich von außen nicht 
beurteilen, wo und wann das Evangelium bei wem  „angekommen“  ist – Glaube  ist 
immer ein Geschehen zwischen Gott und Mensch und daher theologisch unverfügbar. 
Er ist zudem ein komplexes Phänomen in diversen Facetten und auf diversen Wegen. 
Die Kommunikation des Evangeliums  geschieht  zum einen  in Wort und  Sakrament, 
also im gottesdienstlichen Handeln, erschöpft sich aber selbstverständlich nicht darin. 
Das „Evangelium“ erreicht Menschen  in Wort und Tat ebenso bei Bildungsveranstal‐
tungen,  im Gespräch am Krankenbett, auf einer  Jugendfreizeit,  im Rahmen diakoni‐
scher Arbeit,  in der Kita, bei einem  spirituellen  Seminarangebot, beim Engagement 
der Kirche für Flüchtlinge etc.  
2.3  Theologische Gleichberechtigung kirchlicher Sozialformen  














rialem Handeln besteht. Diese Konkurrenz  lässt  sich bereits durch die  gesamte Kir‐
chengeschichte hindurch nachweisen,15 beispielsweise  im Streit zwischen Gemeinde‐


















man die Ortsgemeinde  als die  vorrangige oder  „eigentliche“  Sozialform der Kirche, 
erscheinen Ressourcen  für andere Sozialformen als Mittel, die den einen zugunsten 
der anderen genommen werden. Betrachtet man jedoch beide in der Perspektive der 






kommunizieren und dass  sie gemeinsam  fragen, welche Aufgaben  in welcher  Form 
und auch von welcher Sozialform am sinnvollsten bearbeitet werden können. Auf die‐
ser Basis muss dann nicht zu gegenseitigem Respekt und Wertschätzung und zu einem 
Interesse aneinander aufgefordert werden, denn dies entsteht von selbst aus der Er‐
kenntnis, dass die anderen mit der gleichen Aufgabe beschäftigt sind wie man selbst: 
Evangelium kommunizieren mit Menschen des 21. Jahrhunderts auf vielfältigen Wegen.  
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